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Beiträge zur Mittelalterarchäologie 
in Österreich 36/2020, S. 7–51

1. Einleitung

Die frühmittelalterliche Siedlung von Pellendorf/Gaweins-
tal wurde in den Jahren 2003–2005 im Vorfeld der Errich-
tung der Nord- oder Weinviertelautobahn A5 ergraben, 
wo im Verlauf der ersten Teilstrecke zwischen dem nörd-
lichen Wiener Umland zwischen Eibesbrunn und Schrick 
ein Brückenbauwerk und ein Wasserrückhaltebecken im 
Bereich der Gemeinde Gaweinstal erbaut werden mussten. 
Bereits während der vom Bundesdenkmalamt, Abteilung 
für Bodendenkmale (heute: Abteilung für Archäologie) 
unter der Leitung von Martin Krenn und in Zusammen-
arbeit mit dem Verein AS-Archäologie Service (örtliche 
Grabungsleitungen Gottfried Artner, Susanne Baum-
gart, Astrid Steinegger) durchgeführten Freilegungs-
arbeiten zeigte sich, dass auf der Fundstelle einer der bisher 
größten frühmittelalterlichen Siedlungsplätze Niederöster-
reichs erfasst werden konnte. Der Bedeutung Rechnung 
tragend wurde die wissenschaftliche Auswertung der 
Funde und Befunde zeitnahe nach Abschluss der Grabun-
gen begonnen und konnte im Rahmen des 2015–2019 
durchgeführten österreichisch-tschechischen Forschungs-

projektes „Grenze, Kontaktzone oder Niemandsland? Die 
March-Thaya Region vom Früh- zum Hochmittelalter“, 
geleitet von Stefan Eichert und Jiří Macháček und ge-
fördert vom Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung (FWF) sowie der tschechischen Grant-Agentur 
GAČR-Grantová agentura České (FWF-GAČR–Projekt I 
1911-G21) für die mittelalterlichen Phasen zum Abschluss 
gebracht werden. Im Folgenden sollen die Ergebnisse im 
Überblick vorgestellt werden, wobei der Schwerpunkt auf 
die Siedlungsbefunde gelegt wird.1

2. Der Fundort

Der Siedlungsplatz liegt rund 10 km südlich von Mistel-
bach, der Bezirkshauptstadt des gleichnamigen niederös-
terreichischen Bezirks im östlichen Weinviertel, auf halber 
Strecke zwischen den Katastralgemeinden Pellendorf im 

 1 Die monografische Vorlage der Ergebnisse der frühmittelalterlichen 
Siedlungsperiode ist in der Reihe „Archäologische Forschungen in 
Niederösterreich“ geplant.

Von Grubenhäusern, Backöfen und Speichergruben –  
Das Beispiel der frühmittelalterlichen Siedlung von  
Pellendorf/Gaweinstal (Niederösterreich)

Karin Kühtreiber

Zusammenfassung

In den Jahren 2003–2005 wurde zwischen Pellendorf 
und Gaweinstal eine der größten bisher bekannten mehr-
phasigen Siedlungsstellen in Niederösterreich freigelegt. 
Die vom 7. bis ins 10. Jahrhundert währende frühmit-
telalterliche Siedlungsperiode erbrachte einen umfang-
reichen Bestand an Befunden, darunter 33 gut erhaltene 
und mehrheitlich eingetiefte Häuser. Die Gebäude las-
sen unterschiedliche Konstruktionsweisen nachvollzie-
hen, in zwei Fällen war die ehemalige Holzkonstruktion 
des Aufgehenden in Form von verkohlten Bauresten noch 
gut fassbar. Freiliegende Lehmöfen und tiefe Speicher-
gruben bilden weitere gut vertretene Befundgruppen am 
Fundplatz, die hier näher vorgestellt werden sollen. Letzt-
genannte wurden in vielen Fällen nach Aufgabe der Pri-
märnutzung als Abfallgruben und zur Entsorgung von 
Schlacht- und Speise abfällen herangezogen, wovon zahl-

reiche Tierskelette zeugen. Innerhalb des Siedlungsplat-
zes ließen sich im Verlauf der frühmittelalterlichen Be-
siedlungsdauer Veränderungen in der Befunddichte, in der 
räumlichen Verteilung sowie für einzelne Befundkatego-
rien auch Größenentwicklungen nachvollziehen. In wirt-
schaftlicher Hinsicht präsentiert sich der Fundplatz als eine 
von Landwirtschaft und Viehzucht lebende und auf Eigen-
versorgung ausgerichtete ländliche Siedlung. Besonders 
bemerkenswert sind die in der Geschirrkeramik deutlich 
fassbaren Einflüsse der mährischen Zentren an der March 
in Břeclav-Pohansko, Mikulčice und Staré Město, die auf 
eine enge wirtschaftliche und wohl auch politische Verbin-
dung des zentralen östlichen Weinviertels mit dem mähri-
schen Hoheitsgebiet im 9. Jahrhundert hinweisen.

Schlagworte: Frühmittelalter, Niederösterreich, Siedlung, 
Grubenhaus, Speichergrube, freiliegender Ofen
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In the years 2003–2005 one of the largest multi-period 
settlement sites yet known in Lower Austria was excavated 
between Pellendorf and Gaweinstal. The early medieval 
settlement phase extended from the 7th to the 10th centu-
ries and included a comprehensive range of settlement fea-
tures, including 33 relatively intact houses, most of them 
sunken-featured buildings. The buildings were constructed 
in different ways, in two cases the former wooden super-
structure survived in the form of easily comprehensible 
charred remains. Free-standing clay ovens and deep storage 
pits were other common context groups on site and will 
be examined in depth here. The latter were used after the 
abandonment of their primary function as refuse pits and 
for the disposal of butchery and food remains, as numerous 
animal skeletons show. Within the settlement site, changes 

in the density of features, spatial distribution and, for some 
feature categories, size development could be traced in the 
course of the early medieval settlement period. Economi-
cally speaking the site was a rural settlement dependent on 
arable and pastoral farming on a self-sufficient basis. Nota-
bly, the influence of the Moravian centres of Břeclav-Po-
hansko, Mikulčice and Staré Město on the River March 
was clearly reflected in the pottery found, indicating close 
economic and presumably also political ties between the 
central eastern Weinviertel and the Moravian territories in 
the 9th century. 

Keywords: Early Middle Ages, Lower Austria, rural settle-
ment, sunk-featured buildings, storage pit, free-standing 
oven

Mag. Dr. Karin Kühtreiber 
Universität Wien 

Institut für Urgeschichte und Historische Archäologie 
Franz Klein-Gasse 1 

1190 Wien 
Österreich 

karin.kuehtreiber@gmx.at

Sunken-featured buildings, bread ovens and storage pits. The Early Medieval settlement at 
Pellendorf/Gaweinstal (Lower Austria)
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Beiträge zur Mittelalterarchäologie 
in Österreich 36/2020, S. 52–67

1. Einführung

Der vorliegende Artikel hat das Ziel, die wichtigsten Er-
gebnisse eines vierjährigen (2015 bis 2019) internationalen 
Forschungsprojekts, geleitet von den Autoren und durch-
geführt an der Universität Wien (Institut für Urgeschichte 
und Historische Archäologie) sowie an der Masaryk Uni-
versität Brno (Institut für Archäologie und Museums-
kunde), vorzustellen.1

„Grenze – Kontaktzone – Niemandsland? Die March-
Thaya Region vom Früh- zum Hochmittelalter“ (FWF-
Projekt Nr.  I 1911-G21), wurde gefördert vom österrei-
chischen Wissenschaftsfonds (FWF) und der Grantová 
agentura České (GAČR). Ziel war die Erforschung des 
March-Thaya-Gebiets und dessen Rolle als Grenzregion 
im frühen und beginnenden hohen Mittelalter. Heute 
bilden March und Thaya einen großen Teil der österrei-
chisch-tschechischen Grenze, die dank der politischen 
Ereignisse der letzten 30 Jahre zunehmend durchlässiger 

 1 Der vorliegende Artikel stellt die adaptierte, aktualisierte und deutsch-
sprachige Version eines 2019 erschienenen Buchbeitrags dar: Eichert 
et al. 2019.

für Kommunikation, Interaktion und Austausch wurde – 
Dinge, die während der Zeit des Eisernen Vorhangs unvor-
stellbar waren.

Im Fokus des Projekts stand die Entwicklung der oben 
genannten Grenzregion vom 7./8.  Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung bis in das 11./12.  Jahrhundert. Die Wand-
lung von einer breiten und undeutlichen Übergangszone 
zwischen zwei Einflussbereichen hin zu einer klar definier-
ten Grenzlinie mit sich verschiebenden Machtbereichen 
auf beiden Seiten, kann hier anhand archäologischer und 
schriftlicher Quellen nachverfolgt werden. Die im Rah-
men des Projekts analysierte Region umfasst das untere 
Marchtal sowie die angrenzenden Gebiete.² Dynamisch in 
die vergleichenden Untersuchungen miteinbezogen wur-
den dabei die angrenzenden Teile des niederösterreichi-
schen Wald- und Weinviertels, das zentrale Mähren und 
die benachbarten Regionen der Slowakei.

Im frühen Mittelalter handelt es sich bei der March-
Thaya-Region um ein besonders dynamisches Gebiet, wo 
Systeme mit verschiedenen Sprachen, Traditionen, Reli-

 ² Kelemen/Oberleitner 1999.

Grenze – Kontaktzone – Niemandsland
Die March-Thaya-Region während des frühen Mittelalters

Stefan Eichert, Jiří Macháček und Nina Brundke

Zusammenfassung

Der Verlauf der Flüsse Thaya und March definiert heute 
einen großen Teil der Grenze zwischen Österreich und 
der Tschechischen Republik. In der jüngeren Vergangen-
heit erlebte diese Grenzregion gravierende Veränderungen, 
die ihren Höhepunkt im Fall des Eisernen Vorhangs fan-
den. Durch diesen wurde die Grenze wieder durchlässig 
für Interaktionen, Austausch und Kommunikation. Auch 
im frühen Mittelalter können in dieser Region gravie-
rende Veränderungen an archäologischen und historischen 
Quellen nachverfolgt werden und – abhängig vom Kon-
text – kann sie als Grenze, Kontaktzone oder Niemands-
land interpretiert werden, wo zu verschiedenen Zeiten 
unterschiedliche Systeme aufeinander treffen: Im 6. und 
7.  Jahrhundert nach Christus lässt sich keine Grenze im 
eigentlichen Sinne fassen. Dies ändert sich im Laufe des 

8.  Jahrhunderts, als sich zwei unterschiedliche Einfluss-
sphären in der Region fassen lassen und unter den Be-
griffen „slawisch“ und „awarisch“ zusammengefasst wer-
den können. Im 9.  Jahrhundert trifft in der Region das 
Karolingische Reich im Südwesten auf Großmähren im 
Nordosten. Durch ungarische Übergriffe und ökologische 
Veränderungen erlebt die Region im 10. Jahrhundert eine 
Regression. Nur wenige Jahrzehnte später lassen sich aller-
dings bereits gedeihende neue Siedlungen abseits der alten 
Zentren fassen. Im 11. Jahrhundert entwickelt sich das Ge-
biet letztlich hin zu einer Grenze in einem Dreieck zwi-
schen arpadisch-ungarischem, mährisch-přemyslidischem 
und babenbergischem Einflussbereich.

Schlagwörter: Frühmittelalter, Weinviertel, Mähren, Grenz-
region, Kontaktzone
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Frontier – Contact Zone – No Man’s Land. The Morava-Thaya-region during the Early Middle Ages

The rivers Thaya and Morava define large parts of the bor-
der between Austria and the Czech Republic today. In the 
past this border region underwent serious transformations 
that culminated in the fall of the Iron Curtain. Fortunately, 
the frontier has again become permeable for interaction, 
exchange and communication. Considerable transforma-
tion processes can be observed for the Early Middle Ages 
and – depending on the context – the Morava-Thaya re-
gion is seen as a frontier, as a contact zone or as a no man’s 
land, where in different periods different systems meet:

For the 6th and 7th centuries no real border can be seen. 
This changes in the 8th century, when a separation of diffe-

rent systems – subsumed under the terms Slavic and Avar – 
takes place. In the 9th century there is the Carolingian Empire 
to the south-west and Great-Moravia to the north-east. Due 
to the Hungarian wars and also because of ecological chan-
ges the region experienced regression in the 10th century. 
However, only a few decades later new settlements flourish 
aside from the old centres. Finally, in the 11th century, the 
region evolves to a border triangle between Přemyslid Mo-
ravia, Árpád Hungary and the Babenberg march.

Keywords: Early Middle Ages, Weinviertel region, Moravia, 
Border Zone, Contact Zone
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1. Einleitung

Saxe sind eine typische merowingerzeitliche Waffen-
gattung. Sie sind überwiegend aus Körpergräberfeldern 
bekannt. Der Langsax von Horní Folmava/Ober-Voll-
mau, dem dieser Artikel gewidmet ist, wurde in der Re-
gion Böhmerwald gefunden. In Böhmen und Mähren 
sind Funde von Saxen außergewöhnlich. Daher beschäf-
tigt sich dieser Beitrag neben der Analyse und Datierung 
des eigentlichen Artefakts auch mit dem weiteren Kon-
text dieser Exklusivität, ihrem kulturellen Zusammenhang 
und damit der Möglichkeit, über eine bloße Feststellung 
eines einzigartigen Imports hinaus, weitere Überlegungen 
anzustellen.

Der Artikel diskutiert den grundlegenden Einfluss 
des Brandbestattungsritus auf das Fehlen der Saxe in den 
Fundkomplexen aus Böhmen und Mähren und möchte 
zeigen, wie überraschend dieses trotz der kulturellen Ver-
bindungen der tschechisch-mährischen Region im 8. Jahr-
hundert sowohl zum merowingisch-frühkarolingischen als 
auch zum awarisch-byzantinischen Kulturkreis ist.

Das Problem besteht darin, dass die überwiegende Zahl 
der chronologisch relevanten Funde, die es uns ermögli-
chen, diese Verbindungen nachzuweisen, mit Metallsuch-
geräten gefunden wurde – sowohl zufällig, aber auch bei 
Prospektionsarbeiten im Rahmen des Projekts „Zwischen 
dem awarischen und karolingischen Reich“,1 so beispiels-
weise in Tismice, Bezirk Kolín, und Hostim, Bezirk Be-
roun. Ihre Aussagekraft ist also wesentlich geringer als jene 
der Grabfunde. Der Fund eines Saxes auf dem Burgwall 
in Češov, Bezirk Jičín, Mittelböhmen (Abb. 1), ohne die 
Möglichkeit den Fund zu dokumentieren und zumindest 
typologisch einzureihen, darf als gutes Bespiel dienen, weil 
die Metallfunde aus Češov eine typische Fundkombina-
tion darstellen: Hakensporen, frühkarolingische vergoldete 
Riemenzungen und vergoldete spätawarische Riemenzun-

 1 Dieser Beitrag entstand im Rahmen des von der Grantagentur der 
Tschechischen Republik unterstützten Projekts „Mezi avarskou a 
karolinskou říší. Uzlové body dálkových kontaktů v Čechách v 8. a 
9. století“ (18-00477S).

Der Langsax von Horní Folmava/Ober-Vollmau im Kontext der 
frühmittelalterlichen Metallfunde aus Fernverbindungskorridoren  
im Böhmerwald

Naďa Profantová

Zusammenfassung

Ein Zufallsfund eines Langsaxes aus Horní Folmava/
Ober-Vollmau in Südböhmen ist typologisch und tech-
nologisch gut in die sogenannte süddeutsche/donaulän-
dische Gruppe der Saxe einzuordnen. Der Fund ist dem 
Krachenhausen-Gräberfeldhorizont der bayerischen Ober-
pfalz zuzuweisen. Langsaxe sind überwiegend aus früh-
mittelalterlichen Gräberfeldern in Ost-Bayern (das dem 
Fundort nächst gelegene ist jenes in Satzdorf) und Ober-
österreich (Linz-Zizlau, Gusen) bzw. als Importe in awa-
renzeitlichen Gräberfeldern (geographisch nächst gelegen 
Děvínská Nová Ves, Slowakei, und Zillingtal, Österreich) 
bekannt. Vergleichbare Grabfunde erlauben die Datierung 
des Langsaxes aus Horní Folmava in die Zeit um 700 und 
in die erste Hälfte des 8.  Jahrhunderts. Die Waffe wurde 
vermutlich auf dem Weg über den Všerubský průsmyk/
Neumarker Pass verloren und steht somit in Kontext mit 
einer wichtigen Fernverbindung, die von Böhmen in die 

obere Donau-Region (Ost-Bayern) Richtung Regens-
burg führt. Gemeinsam mit anderen Funden (zum Bei-
spiel Lanzenspitze, Hammeraxt), demonstriert der Langsax 
die Bedeutung dieser Fernverbindung im 8.  Jahrhundert. 
Gemeinsam mit dem fast identischen Sax aus Jindřichov/
Honnersdorf in der Region Cheb/Egerland, gefunden 
in einem Körpergrab, und dem Sax aus der Region Tep-
lice nahe der Grenze zu Sachsen stellt dieser Fund bis-
lang den einzigen Nachweis dieser einschneidigen Waffen 
in Böhmen dar. Nahe der Fundstelle bei Horní Folmava 
wurde auch eine andere Waffe westlichen Ursprungs ge-
funden: eine Lanzenspitze mit achteckigem Querschnitt, 
die grob in das 7./8.–9. Jahrhundert datiert werden kann. 
Östlich der Fundstelle sind noch undatierte Hohlwege gut 
erkennbar.

Schlagworte: Böhmen, Frühmittelalter, Langsax, Kultur-
kontakte, Fernverbindung
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Dlouhý sax z Horní Folmavy v kontextu kovových nálezů z průběhu  dálkových komunikací 
Šumavou

Náhodně nalezený dlouhý sax z jihočeské Horní Folmavy, 
okr. Domažlice (obr. 3, mimo hrobový kontext), plně od-
povídá typologicky i technologicky tzv. jihoněmecké/po-
dunajské skupině saxů, zapadá do skupiny saxů nalézaných 
na pohřebištích stupně Krachenhausen se silnými západo-
slovanskými kulturními prvky. Dlouhé saxy známe z pro-
storu merovejské říše, nejblíže z raně středověkých pohře-
bišť ve východním Bavorsku (nejblíže leží Satzdorf) a na 
jih od českého území v Horním Rakousku (Linz-Zizlau, 
Gusen), případně jako importy na pohřebištích doby avar-
ské (geograficky nejbližsí Děvínská Nová Ves či Zillingtal). 
Analogické hrobové nálezy umožňují datovat sax do doby 
okolo r. 700, tedy přelomu 7./8. a do 1. poloviny 8. sto-
letí. Nejspíše šlo o ztrátový nález poblíž Všerubského prů-

smyku, tedy i hlavního tahu dálkové komunikace vedoucí 
do horního Podunají ve směru na Řezno. S několika dal-
šími nálezy dokládá fungování komunikace již v 8. století. 
Spolu s téměř shodným saxem z  Jindřichova/Honners-
dorf na Chebsku, uloženém v kostrovém hrobě, a nálezem 
z Teplicka, představují dosud jediné doklady užívání této 
jednosečné zbraně na území Čech. Poblíž lokality se našla 
i jiná zbraň západního původu: kopí s osmihrannou tulejí 
datovatelné široce do 7/8.–9. století, poblíž úvozů starých 
cest směřujících do Všerubského průsmyku.

Klíčová slova: Čechy, raný středověk, dlouhý sax, kulturní 
kontakty, dálkové kontakty
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The long seax from Horní Folmava in the context of metal finds from long-distance routes in the 
Bohemian Forest

An accidentally found long seax from Horní Folmava in 
South Bohemia fully corresponds to the so-called South 
German/Danube group of seaxes both typologically and 
technologically. It belongs to the Krachenhausen group 
(Upper Palatinate). Long seaxes are known mainly from 
early medieval burial sites in eastern Bavaria (the nearest is 
Satzdorf) and south of Bohemia in Upper Austria (Linz-Zi-
zlau, Gusen), or as imports at burial sites of the Avar period 
(geographically closest Děvínská Nová Ves and Zillingtal). 
Comparable grave finds allow the dating of the long seax 
to around 700, i.e. the turn of the 7th/8th centuries and 
the first half of the 8th century. The weapon was probably 
lost near Všerubský Pass and therefore in the context of an 
important, long-distance trail leading to the Upper Dan-
ube region (East Bavaria) in the direction of Regensburg. 

With several other finds (for example a spearhead and an 
axe-hammer), it proves the use of this long-distance com-
munication route in the 8th century. Together with the al-
most identical seax from Jindřichov/Honnersdorf in the 
Region of Cheb/Egerland, probably placed in an inhu-
mation grave, and the seax from the Teplice region near 
the border with Saxony, it represents the only evidence of 
the use of this single-edged weapon in Bohemia. Another 
weapon of Western origin was found near the site: an oc-
tagonal socked spearhead dated broadly to the 7th/8th–9th 
centuries., Remains of undated old paths are clearly visible 
near this site.

Keywords: Bohemia, Early Middle Ages, long seax, cultural 
contacts, long distance connections
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1. Einleitung

Die Erforschung der städtischen Burgen gehört nicht zu 
den besonders beliebten und meist diskutierten Themen 
der Kastellologie Ungarns sowie seiner nördlichen und 
südlichen Nachbarländer.1 Es ist symptomatisch, dass zwar 
im diesbezüglichen Band 6 (Burg und Stadt) der Castrum 
Bene-Konferenzen² drei Aufsätze dieser Problematik ge-
widmet wurden; sie beschäftigten sich aber nur mit den 
mittelalterlichen Befestigungen des heutigen Stadtgebie-
tes von Budapest und mit der Burg von Eisenstadt (Kis-
marton) und geben einen groben Überblick über das Ver-
hältnis von Stadt und Burg im mittelalterlichen Königreich 
Ungarn.3

Das ist zum Teil damit zu erklären, dass die „Stadtburg“ 
als solche kaum als eindeutiger historischer oder topogra-
phischer Begriff aufzufassen ist. Seine Definition braucht 
eine breitere Darstellung aufgrund gründlicher europäi-
scher Materialsammlung, die aber kaum Aufgabe dieses 
Aufsatzes sein kann. Aber in der Hoffnung mit einer kri-
tischen Übersicht des heutigen Forschungsstandes im Kar-
patenbecken dazu beitragen zu können, soll hier zuerst 
auf einige Aspekte hingewiesen werden. So ist es wichtig 
zu betonen, dass die große Mehrheit der so bezeichneten 

 1 Die Arbeit ist eine erweiterte und überarbeitete Version des in 
tschechischer Sprache veröffentlichten Aufsatzes Feld 2019b.

 ² Durdík 1999a.
 3 Feld 1999; Sauer 1999; Siklósi 1999a.

Bauten in Mitteleuropa nicht als Burg der Stadtbewohner, 
also der städtischen Kommune, sondern als Befestigung der 
Stadtherren gilt. Sie dienten zur Sicherung der Macht der 
Letzteren, gegebenenfalls auch gegenüber den Bürgern 
der Siedlung. Die außerhalb der Stadtmauer befindlichen 
Sitze und Verwaltungsmittelpunkte könnten aber nur in-
direkt und höchstens funktionell in die Gruppe der städti-
schen Befestigungen eingereiht werden. Problematisch ist 
daher die Zuordnung der Burgbauten im Falle der „Burg-
untersiedlungen“ 4 oder „Unterburgstädte“,5 wofür Zvo-
len (Altsohl, Zólyom) und Beckov (Beckó), heute beide in 
der Slowakei, als gute Beispiele dienen können. Hier ent-
standen unterhalb der Burg sekundär die damit verbunde-
nen Stadt-, bzw. Ortsbefestigungen.6 Ähnliche Situationen 
kennen wir aus Böhmen in Stara Dubá oder Zvíkov,7 aus 
Niederösterreich in Hainburg und Dürnstein sowie viel-
leicht in Weitra, wo die Burg auch an höchster Stelle, doch 
innerhalb der Stadt liegt.8

In diesen Fällen ist aber kaum über so eine enge topo-
graphische Symbiose von Burg und Stadt zu sprechen wie 
bei einer Gruppe der mit den Stadtbefestigungen auf der 
gleichen Ebene, und oft gleichzeitig errichteten sogenann-

 4 Schicht 2003, 204.
 5 Durdík 1999b, 55.
 6 Mencl 1938, 39–41, 158–161; Plaček/Bóna 2007, 58–62, 

335– 338.
 7 Durdík 1999 b. 54–56.
 8 Schicht 2003, 85–95; Reichhalter/Kühtreiber 2001, 86–88, 

420–423.

Zur Problematik der Stadtburgen im mittelalterlichen Königreich 
Ungarn

István Feld

Zusammenfassung

Der Aufsatz erörtert die Forschungsprobleme der Burg-
anlagen der mittelalterlichen Städte anhand von Beispielen 
im Gebiet des ehemaligen Königreiches Ungarn. Beson-
dere Aufmerksamkeit wird dabei den sogenannten Kas-
tellen oder Kastellburgen gewidmet, die bisher meist hin-
sichtlich der Typologie und mittels der oft lückenhaften 
archivalischen Quellen behandelt wurden. Die noch we-
nigen Ergebnisse bauarchäologischer Forschungen deuten 
aber darauf hin, dass sowohl die Chronologie als auch die 

konkrete Funktion dieser Anlagen nur mit Hilfe von kom-
plexen Methoden zu klären ist. Das betrifft sowohl die mit 
der Stadtbefestigung eng verbundenen, meist auf regelmä-
ßigem Grundriss errichteten königlichen oder adligen An-
lagen, wie auch die um Pfarrkirchen erbauten Stadtburgen 
oder die in den Städten befindlichen bischöflichen Resi-
denzburgen. Der Aufsatz behandelt auch mehrere Anla-
gen, die bisher unrichtigerweise als Stadtburg interpretiert 
wurden.

Schlagworte: Burg, Stadt, Kastell, Typologie, Bauarchäologie
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: nach Holl 1992
Abb. 2, 5:  www.civertan.hu

Abb. 3: István Feld
Abb. 4: nach Janura/Šimkovic 2014
Abb. 6: György Szekér

This paper examines questions to do with castles built in 
medieval urban settlements based on some examples in the 
territory of the former Kingdom of Hungary. It pays par-
ticular attention to the so-called Kastell-type fortifications 
that have been examined mainly by typological methods 
hitherto, based on a small number of written sources in ar-
chives. The present, still modest, results of building archae-
ology show that the chronology and function of these for-
tifications can be cleared only by complex methods. This 

On the question of urban castles in the Medieval Kingdom of Hungary

is true of royal or private (noblemen’s) fortifications usually 
with a regular ground plan that were built together with 
the urban wall system and also of urban castles built around 
the parish church, and even includes urban episcopal resi-
dences. The paper reviews those buildings that are wrongly 
listed as urban fortifications in previous publications.

Keywords: castle, town, so-called “Kastell”, typology, his-
toric building archaeology
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1. Einleitung

Unter den Forschungsvorhaben und Auftragstätigkeiten 
des Vereins FIALE (Forschungsgruppe zur interdisziplinä-
ren Aufarbeitung landeskulturellen Erbes) lässt sich ohne 
Zweifel ein topografischer Schwerpunkt herausfiltern: die 
westliche Obersteiermark. Im Laufe der vergangenen Jahre 
erweckten aus den unterschiedlichsten Gründen1 drei in 
Größe und Standort kaum vergleichbare Kirchenanlagen 
Interesse und entwickelten sich zu mehrjährigen, im Falle 
der Frauenburg noch aktuell andauernden, Forschungs-
projekten: Die Pfarrkirche St.  Jakobus der Ältere, einge-
bettet in die sich über dem Murtal erhebende Burganlage 
der Frauenburg,² die auf einem sanften Hügel die Pass-
landschaft des Neumarkter Sattels beherrschende Pfarrkir-
che Mariä  Himmelfahrt in Mariahof  3 und die Kirchen-
ruine von St. Georgen,4 die jahrhundertelang das Zentrum 

 1 Bei der Frauenburg handelte es sich um ein selbst initiiertes und 
vom Verein finanziell getragenes Forschungsvorhaben, bei Mariahof 
zu Beginn um einen Auftrag für eine archäologische Sanierungs-
begleitung und bei St.  Georgen um das Dissertationsprojekt der 
Autorin.

 ² Grundstücknummer 76, KG Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauen-
burg, Bezirk Murtal, Steiermark.

 3 Grundstücknummer 50, KG Adendorf, OG Neumarkt in der 
Steiermark, Bezirk Murau, Steiermark.

 4 Grundstücknummer 759/2, KG St. Georgen, OG Neumarkt in der 
Steiermark, Bezirk Murau, Steiermark.

einer kleinen Ortschaft am Westhang der Seetaler Alpen 
darstellte.

Die einzelnen Fundorte (Abb. 1) liegen entlang einer 
traditionsreichen Wegverbindung zwischen Kärnten und 
dem Donauraum, die der römischen Straßenverbindung 
von Virunum nach Ovilava, der sogenannten Norischen 
Hauptstraße, entspricht.5 Diese Route durch die Alpen 
ging im 12. / 13. Jahrhundert in der sogenannten Venediger 
Straße auf, einer teilweise unter Verwendung älterer Tras-
sen ausgebauten Verbindung zwischen Italien und Wien.6 
Von Nordosten kommend mündet diese Wegverbindung 
nach der Durchquerung des Aichfeldes / Murbodens bei 
der Engstelle von Judenburg in die gebirgige Zone des 
Murtales zwischen den Niederen Tauern im Norden und 
den Seetaler Alpen im Süden. Nach der Möglichkeit im 
Bereich des Pölshalses nach Norden in Richtung Trie bener 
Tauern und weiter ins Ennstal7 abzuzweigen, erreicht man 
bei einem deutlichen Murknick die Ortschaft Unzmarkt, 
über der sich die Frauenburg erhebt. Der Weg verläuft von 
dort die Mur entlang weiter Richtung Westen, bei Scheif-

 5 Vgl. hierzu mit weiterführender Literatur Tausend/Tausend 
2005; Hinker 2006; Hinker 2010.

 6 Zur regionalen steirischen Situation vgl. Pickl 1980, 335–339; 
Pickl 1992.

 7 Von dort führen Verbindungen Richtung Salzburg und an die Do-
nau im heutigen Oberösterreich.

Grab – Friedhof – Kirche. Archäologische Untersuchungen an drei 
Friedhöfen in der westlichen Obersteiermark

Astrid Steinegger

Zusammenfassung

Aufgrund der Tätigkeit des Vereins FIALE konnten in den 
Jahren von 2007 bis 2018 in der westlichen Obersteiermark 
drei Kirchen und ihre zugehörigen Friedhöfe partiell unter-
sucht werden. Es handelt sich hierbei um die Pfarrkirche 
des hl. Jakobus des Älteren auf der Frauenburg, die Pfarrkir-
che Mariä Himmelfahrt in Mariahof und die Kirchenruine 
von St. Georgen bei Neumarkt. Für alle Friedhöfe, die bei 
frühen adeligen Eigenkirchen entstanden sind, konnte ein 
frühmittelalterlicher oder zumindest (früh)hochmittelalter-
licher Ursprung der dortigen Grablegen durch stratigrafi-
sche Zusammenhänge indiziert und durch naturwissen-

schaftliche Ergebnisse gestützt werden. Die Friedhöfe von 
Frauenburg und Mariahof werden bis heute als solche ge-
nutzt, doch auch auf dem Friedhof der Kirchenruine von 
St.  Georgen lässt sich eine Weiterbelegung bzw. Neube-
legung bis in die frühe Neuzeit nachweisen. Die Gesamt-
zahl der freigelegten Bestattungen liegt mittlerweile bei 150 
Gräbern, wodurch sich auf die Region bezogene zeitliche 
Vorlieben in der Bestattungsart und im Bestattungsbrauch 
herausfiltern und Mehrfach- und Sonderbestattungen an-
hand von Fallbeispielen vorlegen lassen.

Schlagworte: Steiermark, Friedhof, Kirche, Grab, Früh-
mittelalter bis Neuzeit
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Due to the activities of the FIALE association, it was pos-
sible to examine three churches and their associated cem-
eteries in western Upper Styria between 2007 and 2018. 
The sites in question are the church of St. James the Great 
beside Frauenburg Castle, the parish church of the As-
sumption in Mariahof, and the church ruins at St. Georgen 
near Neumarkt. Stratigraphic relationships indicate, and 
scientific results support the fact, that graves in all cem-
eteries that were founded at early aristocratic proprietary 
churches have an early medieval or at least early high me-
dieval origin. The cemeteries of Frauenburg and Maria-

Grave – cemetery – church. Archaeological investigations at three cemeteries in western Upper Styria

hof are still used as such, but the cemetery belonging to 
the church ruins at St. Georgen also shows evidence of re-
newed or further occupancy until the early modern pe-
riod. The number of graves excavated is now 150. On the 
basis of these case studies, regional preferences can be illus-
trated in burial type, in burial custom and with regard to 
multiple and special burials.

Keywords: Styria, cemetery, church, grave, Early Middle 
Ages to Modern period
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1. Einleitung

Am südlichen Rand des Aichfeldes/Murbodens erhebt 
sich auf einem schroff aufragenden Felskegel über dem 
Eingang zum Tal des Granitzenbaches die Burgruine Ep-
penstein. Etwa 200 m über dem Talboden situiert, über-
blickt sie gleichermaßen die ausgedehnte obersteirische 
Beckenlandschaft wie auch den Eingang ins Obdacherland 
bzw. zur Passverbindung ins Kärntner Lavanttal (Abb. 1). 
Der markante Platz diente bereits von der Kupferzeit bis 
in die Spätantike immer wieder als Siedlungsplatz.² Die 
erste urkundliche Nennung der Burg als castrum Eppen stein 
stammt jedoch erst von 1160,3 einer Zeit, als die prokla-

 1 Die zeichnerische und fotografische Dokumentation sowie die Ka-
talogerstellung des keramischen Fundgutes erfolgte durch Johanna 
Kraschitzer.

 ² Steinklauber 2010; Steigberger/Steinegger 2016, 267–270; 
Bertha 2021.

 3 StUB I, Nr. 410.

mierte Gründerfamilie der „Eppensteiner“,4 die seit dem 
10. Jahrhundert in Kärnten und der Steiermark nachweis-
bar ist, längst im Mannesstamm erloschen war. Doch be-
reits 1879 nennt Friedrich Pichler in seinem „Text zur 
Archäologischen Karte von Steiermark“ Eppenstein als 
Fundort einer heute verschollenen Goldmünze aus der 
Zeit des byzantinischen Kaisers Michael VII. (1071–1078).5 
Seit den 60er Jahren des 20.  Jahrhunderts ist frühmittel-
alterliche Keramik aus Vordersieding, einer Ansiedlung 
unmittelbar nördlich der Burganlage auf halber Höhe des 
Hanges, bekannt,6 seit den Surveys des Vereins FIALE 
von 2011 bis 2013 auch vom östlichen Steilabhang direkt 

 4 Zur Familie der Eppensteiner vgl. Gänser 1992; Gänser 1994 
(mit älterer Literatur).

 5 Pichler 1879, 10.
 6 1961 beim Neubau Stranimaier in Sieding unter Fragmenten hoch- 

und spätmittelalterlicher Keramik auch ein mit Wellenlinien verzier-
tes Stück, vgl. Modrijan 1962, 51; Modrijan 1963, 55.

Eppenstein am Übergang vom frühen zum hohen Mittelalter. 
Fundmaterial des 11. Jahrhunderts aus einer unvollendet gebliebenen 
Zisterne in der Ringburg

Astrid Steinegger, mit einem Beitrag von Johanna Kraschitzer1

Zusammenfassung

Die verkehrstechnisch wohl positionierte Burg Eppen-
stein erstreckt sich, auf mehrere künstliche Terrassen ver-
teilt, auf einem nach Osten abfallenden Bergrücken am 
südlichen Rand des Aichfeldes. Die Burganlage gilt – auf-
grund der vermeintlichen Gründerfamilie der Eppenstei-
ner, die ab dem 10. Jahrhundert in der Region urkundlich 
fassbar ist – als eine der ältesten Burganlagen der Steier-
mark. In den Jahren 2010 bis 2016 wurden die vom ört-
lichen Burgverein durchgeführten Sanierungsmaßnahmen 
vom Verein FIALE wissenschaftlich begleitet. Im Zuge der 
archäologisch-kulturhistorischen Untersuchungen konnte 
das Ende der Burganlage zeitlich festgemacht werden – die 
Burg verfiel seit der zweiten Hälfte des 16.  Jahrhunderts 
und wurde spätestens um 1600 zugunsten eines Neubaus 
im Tal verlassen. Doch das aufgrund historischer Überle-
gungen vorgeschlagene Errichtungsdatum von um 1000 
konnte lange nicht durch hinreichendes, zeitlich entspre-
chendes Fundmaterial oder Baubefunde bestätigt werden. 
Erst in den Grabungskampagnen 2015 und 2016 konnte 

auf dem höchsten Punkt der Anlage – im Inneren der auf 
rund 890 m Seehöhe befindlichen Ringburg – eine aus 
dem anstehenden Felsen gehauene Zisterne freigelegt wer-
den. Dieser Befund war ungewöhnlich, denn wie sich he-
rausstellte, waren die Arbeiten an der Zisterne noch vor 
ihrer Fertigstellung aufgegeben worden. Die unvollen-
det gebliebene Hohlform, der ihre eigentliche Funktion 
abhanden gekommene war, musste wieder verfüllt wer-
den, um den umliegenden Raum ohne Einschränkungen 
nutzen zu können. Die geborgenen Funde – überwie-
gend Fragmente von handaufgebauter und an den Rän-
dern sorgfältig drehend nachbearbeiteter Keramik, teils mit 
Wellenlinien als Verzierung – können formal ins 11. Jahr-
hundert datiert werden und bestätigen somit – zusammen 
mit dem Radiokarbondatum einer Haselnussschale – eine 
Nutzung der Burgstelle am Ende des Frühmittelalters bzw. 
im beginnenden Hochmittelalter.

Schlagworte: Steiermark, Burg, Zisterne, Keramik, Früh-
mittelalter/Hochmittelalter
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Eppenstein Castle, which easily accessible by road, extends 
over several artificial terraces on a ridge sloping to the east 
on the southern edge of the Aichfeld region in Upper Sty-
ria. It is thought to be one of the oldest castle complexes in 
Styria because of the supposed founding family the Eppen-
steiners, which can be traced back to the 10th century in 
the region. From 2010 to 2016, renovations carried out by 
the local castle association were scientifically supported by 
the FIALE association. Investigating the archaeological and 
historiographic context, it was quickly found that the cas-
tle complex fell into disrepair in the second half of the 16th 
century and was abandoned in favour of a new castle in 
the valley by 1600 at the latest. Only the excavation pro-
jects in 2015 and 2016 made it possible to uncover a cistern 
carved out of the rock at the highest point of the com-

plex – in the so-called “Ringburg”, which is located at 
around 890 m above sea level. The results were surprising 
because work on the cistern had been abandoned before it 
was completed. The incomplete hollow form, which had 
lost its actual function, had to be filled in again in order 
to use the surrounding space safely. The finds were mostly 
fragments of handmade pottery decorated with wavy lines 
and carefully reworked at the rim. They can be dated back 
to the 11th century and thus confirm – together with the 
radiocarbon dating of a hazelnut shell – that the castle was 
in use at the end of the early Middle Ages or in the early 
High Middle Ages.

Keywords: Styria, castle, cistern, pottery, Early Middle 
Ages/High Middle Ages

Eppenstein Castle at the transition from the Early to the High Middle Ages. 11th century finds 
from an unfinished cistern in the Ringburg.
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1. Einleitung

Dass jede Art von historischer Überlieferung einer Se-
lektion unterworfen ist, die je nach Quellenart unter-
schiedlichen Gesetzmäßigkeiten folgt, gehört zum Grund-
verständnis historischer Forschung.1 Am Übergang von 
der Überlieferung zur Interpretation findet im Falle der 
Archäologie das Erkennen der Überlieferung als solches 
statt, womit schon während der Ausgrabung entschieden 
wird, welche Strukturen dokumentiert und welche Funde 
aufbewahrt werden. Hier liegt bereits ein im wahrsten 
Sinne des Wortes entscheidender Punkt, an dem Informa-
tion für immer verloren gehen kann. Spätestens aber mit 
der Aufarbeitung der Ausgrabung, des Erstellens des Fund-
kataloges oder einer Datenbank müssen Strukturen und 
Funde benannt und damit in ihren Deutungsmöglichkeiten 

 1 Zum kulturellen und natürlichen „Formationsprozess“ archäologi-
scher Funde vgl. Eggers 1959, 262–264; Schiffer 1987; Hakel-
berg 1996, 103–107; Tauber 1996, 174; Hundsbichler 1996, 19; 
Bernbeck 1997, 70–84; Schreg 2016, 101–102. Für die kritische 
Durchsicht meines Manuskriptes, für wertvolle Fragen und Hin-
weise danke ich Thomas Kühtreiber (Universität Salzburg, Institut 
für Realienkunde des Mittelalters und der Neuzeit).

eingeschränkt werden. Im archäologischen Alltag erklären 
einmal Befunde oder Analogien die Funde und ein ander-
mal die Funde den Befund, wobei es zu Zirkelschlüssen 
kommen kann beziehungsweise das Feld der Deutungs-
möglichkeiten sehr eng ist. Im Folgenden soll versucht wer-
den, diesen zweiten Selektionsprozess der Funktions- oder 
Nutzungszuweisung am Beispiel des Einbezugs ins Kin-
derspiel nachzuvollziehen und Erkenntnisprozesse abzulei-
ten und abzuwägen. Dafür bedarf es eines Referenzwerkes, 
welches nicht den archäologischen Überlieferungs- und 
Bearbeitungsbedingungen folgt; eines Referenzwerkes, das 
als Kontrastfolie und Vergleich dienen kann. Es geht da-
bei methodisch nicht um eine morphologische Analogie, 
wenngleich diese vordergründig als Werkzeug dient, son-
dern um die Gegenüberstellung zweier unterschiedlicher 
Überlieferungswege für Information unter Berücksichti-
gung von Objektnutzung und Aktivitätszonen.² Statt eines 
schriftlichen Inventars sei hier eine Bildquelle als Vergleich 
herangezogen: Ein einzigartiges Beispiel bildlicher Verge-
sellschaftung von Objekten zum Spielzweck stellt das 1560 

 ² Zum Vergleich als Methode in den historischen Archäologien siehe 
Andrén 1998; Scholkmann 2006.

Archäologische Relikte von Kinderspielen.  
Gedanken zu Erkenntnisstrategien vor dem Hintergrund von  
Pieter Bruegels Gemälde „Kinderspiele“ (1560)

Fabian Brenker

Zusammenfassung

Das 1560 entstandene Gemälde „Kinderspiele“ des nieder-
ländischen Malers Pieter Bruegel zeigt einen architektur-
gerahmten Platz, auf dem rund 250 Kinder mit typischen 
Kinderspielen beschäftigt sind. Anhand des Gemäldes 
wurde eine „Materialliste“ der jeweiligen Tätigkeiten er-
stellt. So konnten 75 Spiele identifiziert werden, für wel-
che 108 Objekte oder örtliche Begebenheiten genutzt 
werden. Als Verknüpfung zwischen materiellem Nieder-
schlag und dessen Interpretation wurden verschiedenen 
Objektkategorien von Naturalien über Alltagsartefakte bis 
zu Spielzeug ausgearbeitet. Tatsächlich war die archäologi-
sche Forschung bisher in der Lage, etwa 29 der dargestell-
ten Spielgeräte als Relikte von Kinderspielen zu erkennen. 
Diese teilen nahezu alle die Eigenschaft, dass sie speziell für 
diesen Zweck hergestellt wurden. Es sind also solche Ar-

tefakte, die man auch als Spielzeug bezeichnet. Viele Ob-
jekte aber wurden nur zu Spielzeug, weil sie ins Spiel ein-
bezogen wurden. Die Nutzungsmöglichkeit eines Objekts 
als Spielgerät ist vom intendierten Gebrauchszweck jedoch 
unabhängig und situativ. Sie ist somit auch nur erkennbar, 
wenn sie in der Vorstellung der Auswerterin oder des Aus-
werters dominiert, was eben nur bei den oben genannten 
Objekten der Fall ist. Bei der Frage nach dem Einbezug 
von Artefakten ins kindliche Spiel ist somit die Hersteller-
intention zweitrangig, da sie der Lebenswelt nicht gerecht 
wird. Der tatsächliche und individuelle Einbezug eines 
Objekts ins Spiel ist nicht aus Analogien, sondern nur aus 
markanten Fundvergesellschaftungen oder Modifikationen 
am Einzelobjekt möglich.

Schlagworte: Spielzeug, Affordanz, Artefakt, Funktionszu-
weisung, Identifizierung
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The painting “Children’s Games” by the Dutch painter Pi-
eter Bruegel, dated 1560, shows a square surrounded by 
buildings where around 250 children are busy with typical 
children’s games. Based on the painting, a ‘material list’ of 
the respective activities was drawn up. In this way 75 games 
were identified for which 108 objects or settings were em-
ployed. Different object categories were worked out to 
link material remains and their interpretation, . Archaeo-
logical research has so far been able to identify around 29 
types of objects of the play equipment shown in the paint-
ing as relics from children’s games. The most easily recog-
nized are those that were made especially for this purpose, 
i.e. the artefacts called toys, but many objects only became 

toys because they were included in the game. The possibil-
ity of using an object as a toy is independent of its intended 
purpose and situational. It is therefore only recognizable if 
it enters the imagination of the evaluator. In the question 
of the inclusion of artefacts in children’s games, however, 
the manufacturer’s intention is of secondary importance, as 
it does not correlate to the children’s view. The actual and 
individual identification of an object included in play does 
not follow from analogies, but only through distinctive 
finds complexes or modifications of the individual object.

Keywords: toy, affordance, artefact, function assignation, 
identification
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1. Definition, Strukturen und Verbreitung

Erdställe sind zwar seit über 100 Jahren Gegenstand der 
Forschung, aber das Geheimnis, in das das Motiv ihrer Her-
stellung gehüllt ist, konnte bisher nicht gelüftet werden. Die 
Schwierigkeiten beginnen mit einer Definition. So schrieb 
der Benediktinerpater Lambert Karner im Jahre 1903: „Es 
sind jene geheimnisvollen Anlagen, deren Zweck bis jetzt 
räthselhaft ist und vielleicht auch bleiben wird und welche 
nur die Annahme rechtfertigen, dass sie einem besonderen, 
vermuthlich religiösen Zwecke gedient haben.“1

Prosaischer umreißt Hans Falkenberg das Problem: 
„Erdställe unterscheiden sich deutlich von allen anderen 
unterirdischen Bauten. Ihre Eigenart lässt sich in einigen 
Stichworten zusammenfassen:

 � unterirdisch
 � von Menschen gebaut
 � sorgfältig geformte Wandflächen
 � Bearbeitungsspuren der Werkzeuge erkennbar
 � alle Wand-, Decken- und Gehflächen unverkleidet

1 Karner 1903, 228.

 � Gänge für Erwachsene nur gebückt oder kriechend be-
gehbar

 � Schlupflöcher mit Abmessungen bis zu 40 × 50 cm nur 
schwer passierbar

 � „Lichtnischen“, erkennbar an Rußspuren oder „Tast-
nischen“ gleicher Form ohne Rußspuren

 � nur ein Eingang vorhanden
 � die wenigen Funde sind zerbrochen oder verbrannt, in 
jedem Fall beschädigt

 � für heutige Begriffe ein nutzloses, in sich unlogisches Bau-
werk, ohne jeglichen erkennbaren Sinn oder Zweck.“  ²

Herbert Wimmer 3 hat versucht, eine Systematik der Bau-
formen aufzustellen:

Typ A besitzt einen längeren Hauptgang mit Durch-
schlupfen und Seitengängen (Abb. 1).

Typ B erstreckt sich über mehrere Etagen, die durch 
vertikale Schlupfe miteinander verbunden sind. Auch ein 
mit einer Trockenmauer verschlossener Bauhilfsschacht ist 
anzutreffen. Am Ende des Ganges gibt es Sitznischen oder 
eine Raumerweiterung mit einer Sitzbank (Abb. 1).

² Falkenberg 1982, 184.
3 Wimmer 2000.

„Erdställe“ in Mittel- und Westeuropa – noch immer ein 
archäologisches Enigma

Otto Cichocki

Zusammenfassung

Erdställe sind in Mittel- und Westeuropa wohl im Mit-
telealter erbaute künstliche Kleinhöhlen mit nur einem, 
meist im Bereich eines Hauses gelegenen Einstieg, unre-
gelmäßigen Grundrissen, oft engen und niedrigen Gang-
querschnitten, kleinen Kammern oder auch kreisförmigen 
Rundgängen. Vor allem die niederösterreichischen Anla-
gen wurden bereits im 19. Jahrhundert vom Höhlenpfar-
rer Pater Lambert Karner und zuletzt von der Höhlen-
forscherin Edith Bednarik vermessen und beschrieben. 
Die Datierung von Holzkohlefunden weist auf einen Be-
nutzungszeitraum zwischen 1000 und 1500. Über die ur-
sprünglichen Motive, solche Hohlräume herzustellen, 
herrscht Unklarheit – Versteck, Kultraum im weitesten 
Sinne und/oder Bergbau sind die drei meist diskutierten 
Hypothesen. Sekundär wurden und werden Erdställe bis 

heute als Versteck genutzt und ihr eingangsnaher Bereich 
manchmal zu einem geräumigeren Keller erweitert.

Die vorliegende Arbeit möchte einen Überblick über 
das Phänomen Erdställe und über den diesbezüglichen 
Forschungsstand einschließlich seiner Interpretationsmög-
lichkeiten (darunter auch neue Deutungsansätze) geben 
und auch die mannigfaltigen Probleme aufzeigen, die die 
archäologische Bearbeitung dieser künstlichen Kleinhöh-
len in sich birgt und deren Lösung eine beträchtliche Her-
ausforderung darstellt. Darüber hinaus versteht sich der 
Beitrag als Anregung für Mittelalterarchäologinnen und 
-archäologen, sich des Themas, das bislang vorwiegend 
von archäologischen Laien bearbeitet wurde, anzunehmen.

Schlagworte: Erdstall, künstliche Höhle, Mittelalter, 
Grundlagenforschung, Interpretationshypothesen
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A souterrain gallery (in German: Erdstall) is a narrow arti-
ficial tunnel from medieval times. It has a single entrance, 
which is usually situated within the basement walls of a 
building. Most of those tunnels (found in Western and 
Central Europe) have irregular layouts, sometimes on dif-
ferent levels. In some regions chambers with “benches” ex-
ist, in others the tunnel leads round in a circle to end at the 
beginning.

Souterrain galleries from Lower Austria had already 
been investigated in the 19th century by the priest Lam-
bert Karner, whose work was later continued by Edith 
Bednarik. The date of these tunnels goes back to 1000 
to 1500 AD. The original motive behind the construction 
of the galleries is unknown and several hypotheses are dis-
cussed here: hide-out/shelter, sanctuary, mining (at least in 

The “Erdstall” enigma – artificial narrow caves from the Middle Ages

solid rock). There may have been more than one motive. 
The secondary use of these tunnels as a place of conceal-
ment for the general public in times of war or by oppressed 
religious groups is also known.

This paper includes a survey of the phenomenon and 
the state of its investigation and presents different hypoth-
eses (some of them new). The discussion highlights the 
many difficulties associated with the archaeological inves-
tigation of these souterrain galleries and seeks to motivate 
medieval archaeologists to search for a valid explanation in 
an interdisciplinary fashion.

Keywords: Erdstall, souterrain, Middle Ages, foundational  
research, interpretative hypothesis

Dr. Otto Cichocki
Universität Wien, VIAS

Althanstraße 14
1090 Wien
Österreich

otto.cichocki@univie.ac.at



203

Beiträge zur Mittelalterarchäologie 
in Österreich 36/2020, S. 203–230

1. Vorwort

„Er muss ein König sein […] weil er noch nicht völlig mit 
Scheiße überzogen ist.“ Mit dieser Feststellung begründet 
ein Leichenträger im Spielfilm „Die Ritter der Kokosnuß“ 
(1975) seine Einsicht betreffend den Rang des frühmittel-
alterlichen Königs Artus, der ohne Gefolge und Insignien 
durch ein von der Pest betroffenes Dorf reitet. Diese Szene 
verdeutlicht eine tief verwurzelte Voreingenommenheit 
gegenüber einer Epoche der europäischen Geschichte: Im 
Mittelalter waren die Gemeinen über und über mit Fäka-
lien beschmiert. Abseits der originellen Interpretation des 
„Mit-Fäkalien-Beschmiert-Seins“ als Protestaktion im öf-
fentlichen Diskurs1 wird häufig unterstellt, dass der aufge-
zeigte Zustand auf einem damals weit verbreiteten Man-

gel an persönlicher Reinlichkeit beruhte². Nur bisweilen 
wird in Betracht gezogen, dass viel wahrscheinlicher Miss-
stände im Zuge der Exkremente- und Abfallbeseitigung, 
die damals nicht als Angelegenheiten einer alle Subjekte 
verpflichtenden Hygiene gesehen wurden, die Misere ver-
ursacht haben.3 Die Frage nach dem Born der omniprä-
senten fäkalen Verschmutzung ist also eine historisch und 
gesellschaftlich relevante – und archäologische Befunde 
können diese zu klären helfen. Biotische Überreste fanden 
sich ständig und reichlich in Latrinen und Abfallgruben, 
die wissenschaftliche Relevanz dieser Befunde wurde je-
doch erst in den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
erkannt4.

Das Inventar zur Hinterlassenschaft der Eingeweidewürmer: 
Ein kommentierter Bestimmungsbehelf für die in mittelalterlichen 
Abfallgruben und Fäkaliendeponien auffindbaren Überreste 
heimischer, parasitär lebender Würmer

Andreas R. Hassl

Zusammenfassung

Das Füllmaterial aus Abfallgruben und Fäkaliendeponien ist 
in den letzten Jahren zu einer geschätzten Untersuchungs-
probe für archäoparasitologische Analysen geworden. Die 
dabei erhobenen Befunde, überwiegend Nachweise von 
Eiern parasitär lebender Eingeweidewürmer, sind Quellen 
für die Modellierung der anthropogenen Modifikation des 
extrakorporalen Lebensraums von Parasiten durch hygie-
nisch wirksame Maßnahmen. Solche Handlungsweisen be-
einflussen die Häufigkeit des Befalls mit Parasiten in den 
Populationen von Menschen und ihren Haus- und Nutz-
tieren. Die Effekte von Hygiene-Maßnahmen sind übli-
cherweise in schriftlichen Quellen schlecht dokumentiert, 
weil ein Befall mit Eingeweidewürmern sich nie in Form 
von spektakulären Seuchenzügen manifestiert. Mit Hilfe 
der Archäoparasitologie lassen sich jedoch präventiv wirk-
same Teile der kommunalen Hygiene modellieren, die in 
einer mittelalterlichen Siedlung betrieben wurde.

Eingeweidewürmer, die in Menschen oder Haus- und 
Nutztieren leben, setzen ihre Fortpflanzungsprodukte, ge-

wöhnlich Eier, mit den Fäzes des Wirtsorganismus frei. 
Die sich entwickelnden Larven gelangen über vielfältige, 
teils komplizierte Wege wieder in einen Wirt. Die Eier 
eines Eingeweidewurms sind zumeist resistent gegen me-
chanische Destruktion und Verdauung, weshalb sie nicht 
selten auch in fäkalen Überresten Jahrhunderte weitge-
hend morphologisch intakt überdauern können. Sind die 
äußere Form und die Maße eines Eies für eine bestimmte 
Wurm-Spezies charakteristisch, kann mittels einer Zuord-
nung aufgefundener Eier zu einer Eingeweidewurm-Art 
der Infektionsweg rekonstruiert werden. Für den Zweck 
der Verwirklichung dieser Zuordnung werden ein dicho-
tom aufgebauter Schlüssel, graphische Hilfsmittel und eine 
Formentabelle zur Bestimmung von Eiern von gängigen 
und einigen kuriosen Eingeweidewürmern und von ande-
ren häufigen Biofakten dargeboten. Die wichtigsten Um-
stände, die auf den Bestand und den Erhaltungszustand der 
Eier einwirken, werden vertieft erörtert.

Schlagworte: Archäoparasitologie, Bestimmungsschlüssel, 
Eier, Helminthen, Fäkalien

1 Vgl. Illi 1987, 61.

² Vgl. „Gleichgültigkeit gegenüber der Nahrungs- und persönlichen 
Hygiene“ Fehren-Schmitz 2002, 91.

3 Vgl. Risy 2011a, 124.
4 Vgl. Pike 1967, 188.
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Fill material from pit latrines and dumpsites has become 
an appreciated sample material for archaeoparasitologi-
cal analyses in recent years. The findings of these studies, 
predominantly the detection of eggs of parasitically living 
intestinal helminths, are sources for the reconstruction of 
past living environments, in particular for understanding 
the modification of the extracorporeal habitat of a parasite 
by hygienic measures. Changes of this kind affect the fre-
quency of parasitic infestations in populations of humans 
and their domestic and farm animals. Usually the effects of 
sanitation are poorly documented in written sources, as in-
festations with intestinal helminths never manifest as spec-
tacular epidemics. Preventively effective parts of communal 
hygiene, practised in a medieval settlement, can be mo-
delled by means of archaeoparasitological surveys, howe-
ver. Helminths living in the digestive tract of humans or 
domestic animals secrete their reproductive products, usu-
ally eggs, into the environment with the faeces of the host 
organism. The developing larvae transfer to another host 

through manifold, sometimes complicated routes and fi-
nally reach maturity. The eggs of an intestinal helminth are 
habitually resistant to mechanical disintegration and diges-
tion, which is why they often remain morphologically in-
tact for centuries in faecal deposits. If the external shape 
and dimensions are characteristic of a particular species of 
an intestinal helminth, then the infection route can be re-
constructed by assigning detected eggs to a specific hel-
minth species. In order to make such identifications possi-
ble, a dichotomized key, some graphical tools, and a shape 
table are provided for determining and differentiating eggs 
of both common and some curious intestinal helminths 
and other customary biofacts. The most important factors 
affecting the number and the state of preservation of the 
eggs are discussed in depth.

Keywords: archaeoparasitology, classification key, eggs, hel-
minths, faeces
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